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15	 Leipzig – Hamburg und zurück
Gunter Schmidt und Konrad Weller im Gespräch

Unserem Freund und Kollegen Kurt Starke 
zum 85. Geburtstag.

Vorbemerkung: Wenn ein Buch entsteht, schickt man den einen oder an-
deren Kapitelentwurf an vertraute Kolleg*innen mit Bitte um Anmerkun-
gen, Ergänzungen, kritische Entgegnung. Solche substanziellen und häufig 
aufwändigen Feedbacks gehen dann mehr oder weniger in die Texte ein 
oder führen zu Vorworten oder Dankesworten in Vorworten. Im vorlie-
genden Fall konnte ich Gunter Schmidt zur Umsetzung eines Vorschlags, 
den er selbst gemacht hatte, überreden, zu einem synoptischen Gespräch 
(es wurde ein E-Mail-Austausch) über den sexualkulturellen Wandel in 
Deutschland und seine empirische Dokumentation.

Konrad Weller

Konrad Weller:  Lieber Gunter, du hast in den 1960er Jahren die empiri-
sche Beforschung der Sexualität aus soziologischer Sicht in der BRD 
begonnen, das, was heute die empirische Wende in der deutschen 
Sexualwissenschaft genannt wird. Du hast einen Blick auf viele Stu-
dien in Deutschland und international. Was haben diese Studien, 
die großen Surveys geleistet, was haben sie für Erkenntnisse ge-
bracht?

Gunter Schmidt:  Sie erlauben einen historischen Blick, das ist für mich 
das Wichtigste – einen Blick auf den gesellschaftlichen Wandel der 
Sexualität, also auf Veränderungen des sexuellen Verhaltens, von 
Liebesbeziehungen und Partnerschaften, Sexualmoral und der Ge-
schlechterverhältnisse. Leider werden Surveys heute selten und nur 
sehr nebenbei in diesem Sinne konzipiert und ausgewertet, sondern 
eher wie quasi-epidemiologische Daten zum Sexualverhalten, sauber 
aufgeschlüsselt nach demografischen Merkmalen. Ihre Legitimation 
ziehen sie aus dem erhofften Nutzen für die »sexuelle Gesundheit« 
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der Gesellschaft.1 Das ist ein wichtiges Anliegen, aber für mich auch 
ein deprimierend verengtes.

K.W.:	Zweifellos, das Monitoring der sexualkulturellen Entwicklung muss 
weit über gesundheitspolitische Themen hinausgehen und sollte 
weitgehend frei sein von Anlässen und Aufträgen oder sich zumin-
dest nicht darauf beschränken. Die von dir initiierten Studien unter 
Studierenden und Jugendlichen haben, wie unsere PARTNER-Stu-
dien, eine große thematische Breite. Und – so meine Erfahrung – im 
Vorhinein war oft gar nicht so klar, welches Thema in den jeweiligen 
Fragebogen aufgenommen werden sollte und was sich historisch wie 
verändern würde – oder eben auch nicht. Was sind aus deiner Sicht 
generelle empirische Befunde, die den Wandel charakterisieren?

G.S.:	 Oh, das ist ein weites Feld. Gucken wir pars pro toto auf Jugendli-
che und junge Erwachsene, auf BRD und DDR bzw. – nach der Ver-
einigung – West und Ost, auf den Zeitraum der 1960er bis frühen 
2000er Jahre, und auf Daten unserer gemeinsamen Studien.2

Der massive und schnelle Liberalisierungsprozess in sexuellem Ver-
halten und Sexualmoral Jugendlicher sowie dessen rasche Akzeptanz 
von Eltern und anderen Erwachsenen geschah im sozialistischen und 
kapitalistischen Staat gleichzeitig – in der DDR, für einen Westler 
kaum zu fassen, ohne Unterstützung einer rebellischen Jugend- bzw. 
Studentenbewegung wie die »1968er« im Westen. Aber es gab auch 
Unterschiede, zumindest graduelle: Jugendliche und junge West-
Frauen erlebten in den 1980ern/ 1990ern den Sex mit ihren Freun-
den/Partnern deutlich ambivalenter und konfliktreicher, waren or-
gastisch zurückhaltender und bemühten sich häufiger um Kontrolle 
in heterosexuellen Situationen als Ost-Frauen. Eine Ursache für diese 
Unterschiede sind wahrscheinlich die differenten Emanzipationspro-
zesse der Frauen in der DDR und BRD: Im Osten war Emanzipation 
ökonomisch, eben »materialistisch«, durch ihre im Vergleich zum 

1	 Vgl. u. a. die methodisch herausragenden britischen Wiederholungssurveys »Natsal« 
(u. a. Mercer et al., 2013) und den jüngsten deutschen Survey »Gesid. Gesundheit und 
Sexualität in Deutschland« (u. a. Briken et al., 2021).

2	 Das Zentralinstitut für Jugendforschung Leipzig – nach dessen Abwicklung (1990) Kurt 
Starke und Konrad Weller – und die Abteilung für Sexualforschung der Universität Ham-
burg haben vier gemeinsame Studien zu diesem Thema vorgelegt (vgl. u. a. Clement & 
Starke, 1988; Starke & Weller, 1993; Schmidt et al., 1993; Starke & Weller, 2000; Starke, 
2005; Schmidt et al., 2006).
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Westen sehr hohe Berufsquote waren Frauen wirtschaftlich unabhän-
gig von Männern und vermutlich auch selbstbewusster im sexuellen 
Umgang mit Männern; im Westen war Emanzipation kulturell, dis-
kursiv, die feministische Sensibilisierung gegenüber männlicher Do-
minanz, Machtausübung und Gewalt, auch in Liebesbeziehungen 
und beim Sex, und der Widerstand dagegen waren hoch, die Skepsis 
und Vorsicht gegenüber Männern groß. Möglicherweise trugen diese 
Unterschiede dazu bei, dass es in der DDR mehr »Solo Sunnys«3 
gab. Die Anfangsszene dieses Films erinnere ich so: Junge Frau und 
junger Mann erwachen nach einer Liebesnacht irgendwo in Berlin, 
die Sonne ist längst aufgegangen. Der Mann fragt, wann es denn hier 
den Kaffee gebe – und wird mit der freundlichen wie lakonischen Be-
merkung »Frühstück ist nicht inbegriffen« aus der Wohnung kom-
plimentiert. Welch coole, postpatriarchale Beendigung eines One-
Night-Stands!

K.W.:	Naja, Solo Sunny war nicht massenhafte Realität, sondern eher die 
Suche nach dem selbstbestimmten Leben. In der vormundschaft-
lichen DDR erfolgte die Emanzipation »von oben«, zum Beispiel 
durch die Einführung der Fristenregelung und der kostenlosen Pille 
1972 ohne große Debatten, in der BRD »von unten«, durch jahre-
langen Kampf der Frauenbewegung, das hat ganz anders politisiert.

G.S.: Ja, das ist ein wichtiger Unterschied, das Gleiche gilt für die Schwu-
lenemanzipation, auch sie kam in der DDR »von oben«; die Libe-
ralisierung des Strafrechts gegenüber Homosexuellen und schließlich 
die Aufhebung ihrer strafrechtlichen Diskriminierung erfolgten in 
der DDR früher als in der BRD – aber Schwule und schwules Leben 
blieben in der DDR unsichtbar, hinter den Kulissen, im Westen 
waren sie präsent und auf der Bühne, zum Beispiel in dem Film Rosa 
von Praunheims Nicht der Homosexuelle ist pervers sondern die Si-
tuation, in der er lebt (1971) oder bei den CSD-Umzügen in vielen 
westdeutschen Städten seit Ende der 1970er. »Wir sind anders und 
stolz darauf« war die Losung im Westen, »wir begehren zwar gleich-
geschlechtlich, aber sonst sind wir so (bieder) wie Heteros« die im 
Osten (vgl. Schmidt, 1990).

K.W.:	Die umfassende diskursbedingte Sensibilisierung für Macht- und 
Abhängigkeits- und Gewaltverhältnisse in heterosexuellen Beziehun-

3	 Solo Sunny. Film von K. Wolf, u. a. mit R. Rößner. DEFA Studios, Berlin 1979/80.
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gen, von der du sprichst, ist aber wohl erst ein Produkt der 1980er 
und späterer Jahre. Und so hat auch im empirischen Monitoring der 
ersten beiden Jahrzehnte der sexuellen Liberalisierung, also in den 
1970er und 1980er Jahren sexualisierte Gewalt noch so gut wie keine 
Rolle gespielt. Die Studien unter Jugendlichen und Studierenden in 
West wie Ost hatten einen romantisierenden Blick, es ging um Liebe, 
das erste Mal, um Verhütung, um Partnermobilität und Treue.

G.S.:	 Ja, dieser naive liberale und romantisierende Blick auf die Sexualität 
Jugendlicher und junger Erwachsener dominierte die Hamburger 
Studien zum sexuellen Wandel lange Zeit. Dabei hatten Feministin-
nen längst den Selbstbestimmungsdiskurs auf den liberalen Diskurs 
gesetzt – allen voran Alice Schwarzer, die 1975 in ihrem Buch Der 
kleine Unterschied und seine großen Folgen anhand sehr konkreter 
Fallgeschichten sexuelle Machtausübung und -demonstration von 
Männern in herkömmlichen, ganz alltäglichen Heterobeziehungen 
thematisierte (vgl. Schwarzer, 1975). In einer Anfang der 1980er 
durchgeführten StudentInnenstudie versemmelten Uli Clement und 
ich die Chance, dieses Thema aufzunehmen, wir waren fixiert auf die 
Frage, wie der Liberalisierungsprozess bei Studierenden seit unserer 
ersten Studie 1966 verlaufen war (vgl. Clement et al., 1984).

K.W.:	Erst 1990 wurden Erfahrungen mit sexualisierter Gewalt umfassend 
thematisiert in der ersten deutsch-deutschen Jugendstudie, die unter 
deiner Leitung in Hamburg und Leipzig durchgeführt wurde …

G.S.:	 … du erinnerst dich, dass an der Planung und Auswertung dieser 
Studie erstmals viele Kolleginnen und Studentinnen beteiligt waren …

K.W.:	… und das war gut so. Du hast damals festgestellt, dass die Geschlech-
ter- und Gewaltdebatte die Wahrnehmung schärft für sexuelle Über-
griffe, Machtverhältnisse, Grenzüberschreitungen und dass diese 
Sensibilität die sexuellen Umgangsformen verfeinert, pazifiziert. Ein 
großer Diskussionspunkt der damaligen Studie, in der ja West-Ost-
Unterschiede noch im Zentrum der Betrachtung standen, war der 
Befund, dass die westdeutschen Mädchen fast doppelt so häufig (zu 
über 60 %) von Übergriffen berichteten als die Ost-Mädchen (ledig-
lich zu 36 %). Das galt insbesondere für leichte Formen von Übergrif-
fen. Solche Ost-West-Unterschiede finden sich in PARTNER 5 nicht 
mehr. Was wir allerdings festgestellt haben, ist, dass bei den jüngeren 
Befragten viel mehr Sensibilität für sexuelle Grenzen und Grenzver-
letzungen existiert: Die jungen Frauen bis 24 Jahre berichten viel häu-
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figer von Belästigungen als die über 50-Jährigen, was ja, bezogen auf 
die gesamte Biografie, eigentlich nicht sein kann. Das liegt an ihrer 
stärkeren Sensibilität gegenüber Grenzüberschreitungen. Lediglich 
bei Delikten, die weniger Definitionsspielraum haben, zum Beispiel 
exhibitionistischen Erfahrungen von Frauen, ist das anders: Da be-
richten ältere Frauen häufiger von Erlebnissen als jüngere.

G.S.:	 Letzteres ist ein Beleg dafür, dass Exhibitionismus von Männern tat-
sächlich eine verschwindende Sexualform ist.

K.W.:	Es gibt ja seit 2010 eine große gesellschaftliche Debatte zur sexua-
lisierten Gewalt gegen Kinder in Institutionen, in der Kirche, in 
pädagogischen Kontexten. In diesem Zusammenhang wurde auch 
skandalisiert, dass es in den 1970er Jahren noch sehr liberalistische 
Vorstellungen von den Möglichkeiten einvernehmlicher Sexualität 
zwischen den Generationen gab, die heute aufgrund eines differen-
zierteren Macht- und Gewaltdiskurses ganz unhaltbar sind. Gerade 
Vertreter der Kirche haben sozusagen zur Entschuldigung des Miss-
brauchs in ihren Institutionen gern auf das Argument zurückgegrif-
fen, die Sexualisierung der Gesellschaft habe Missbrauch ermöglicht, 
angestiftet, begünstigt.

Mir scheint in der heutigen Zeit sehr wichtig, auch empirisch 
nachzuweisen, dass die sexuelle Liberalisierung zur Pazifizierung der 
sexuellen und geschlechtlichen Verhältnisse geführt hat und dazu 
beigetragen hat, die sexuelle Gewalt auf allen Ebenen zu begrenzen 
und zurückzudrängen. Nicht das Tabu sexueller Gewalt, sondern das 
Tabu des Darüber-Sprechens wurde abgebaut und führte zur ange-
sprochenen Sensibilisierung. Die sexualkulturelle Liberalisierung hat 
keine Zunahme, sondern einen Rückgang der sexuellen Gewalt be-
wirkt.

G.S.:	 Den Zusammenhang zwischen Liberalisierung und Pazifizierung 
der Jugendsexualität hat der US-amerikanische Soziologe Harold 
T. Christensen schon in seiner eindrucksvollen kulturvergleichenden 
Studie in den 1960er Jahren vorgelegt (vgl. Christensen, 1966). Er 
verglich das Sexleben unverheirateter Studentinnen und Studenten 
aus dem sexualkonservativen Mittelwesten der USA und aus dem se-
xualliberalen Schweden. Bei den restriktiven AmerikanerInnen war 
nichtehelicher Sex selbstredend seltener als bei den SchwedInnen, 
zumindest bei den Frauen; aber wenn es zum Sex kam, dann fand 
er in der restriktiven Gruppe häufiger ohne Verhütung statt, häufi-
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ger unter Alkoholeinfluss, häufiger mit GelegenheitspartnerInnen 
und häufiger als Folge von Zwang und Gewalt. Übrigens: Das erste 
»Opfer« des Liberalisierungsprozesses war die Doppelmoral, denn 
sexuelle Liberalisierung kann nur vorankommen, wenn Frauen und 
Männer gleiche Rechte haben (vgl. u. a. Schmidt, 2004). Aber ganz so 
linear, wie es jetzt klingt, ist der Zusammenhang zwischen Freizügig-
keit und Zivilisierung nicht, es war bis zum feministischen Einspruch 
zunächst eine Liberalisierung zu den Bedingungen des männlichen 
Verständnisses von Sexualität; der nur vordergründig witzige Spruch 
der 1968er »Wer zweimal mit demselben pennt, gehört schon zum 
Establishment« ist ein anekdotischer Beleg hierfür.

Also: Die Liberalisierung der Sexualität geht mit ihrer Zivilisie-
rung einher – aber nur partiell. Erst eingehegt von feministischen, 
queeren und Selbstbestimmungsdiskursen sind die Spielräume für 
Sex, Liebe und Beziehung für Frauen und Männer wohl größer 
und vielfältiger geworden, als sie es hierzulande jemals waren – und 
größer als in den meisten Teilen der Welt. Natürlich kann aber auch 
die differenzierte Verhandlungs- oder Konsens- oder Selbstbestim-
mungsmoral, wie alle anderen noch so hehren Moralen und ethi-
schen Entwürfe, bigott entgleisen, und dies geschieht immer wieder. 
Dann werden, zum Beispiel, schon mal Wandbilder von öffentlichen 
Gebäuden entfernt, auf denen schöne Frauen artig besungen werden. 
Unheimlich ist für mich, dass im Getöse, die solche Vorgänge im 
Netz und in den Medien auslösen, die Archetypen des Patriarchats 
reanimiert werden und die Bühne wieder betreten: der »Macho« 
und die »Gouvernante«.

K.W.:	Du spielst auf das 2018 übermalte Gedicht an der Fassade der Alice-
Salomon-Hochschule in Berlin an. Wir haben in PARTNER 5 – die 
Idee zu dieser Frage hatte Kurt Starke – in einer größeren Batterie zu 
Formen sexueller Belästigung auch gefragt: »Haben sie sich schon 
einmal durch Gemälde im Museum belästigt gefühlt?« Da haben 
nur ganz wenige mit Ja geantwortet. Der empörte Gouvernanten-
Blick scheint mir, wie so viel anderes in unserer Sexualkultur, eher 
medial als real verbreitet.

Lass uns zurückkommen auf sexuelle und partnerschaftliche As-
pekte, die in den empirischen Studien von Anfang an für bedeutsam 
gehalten und ergo erfragt wurden, zum Beispiel die Partnergebun-
denheit. In den Ost-West-Vergleichen der 1980er Jahre leben zum 
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Beispiel die Studierenden im Westen viel häufiger als Singles als die 
Ossis. Aber die ostdeutschen Studien zeigen auch schon seit den 
1970er Jahren eine zunehmende Singularisierung, also keine durch 
das Gesellschaftssystem bedingte, sondern eine allgemeine Entwick-
lung, die du gern als Effekt einer »Modernisierung« bezeichnest. 
Was steckt hinter diesem soziologischen Labeling? Warum leben ins-
besondere junge Menschen immer seltener partnerschaftlich? Und 
das, obwohl die Wünsche nach zweisamer Lebensgestaltung histo-
risch nicht rückläufig sind.

G.S.:	 Du klingst besorgt, aber die »Versingelung« respektive »Singulari-
sierung« ist ein Scheinriese, der kleiner wird, wenn man genau hin-
guckt: Das Beziehungsverhalten vor allem junger großstädtischer 
Erwachsener hat sich in den letzten 30, 40 Jahren massiv verändert 
(vgl. Hamburg-Leipziger Dreigenerationenstudie, Schmidt et al., 
2006; Starke, 2005). Dieser Wandel betrifft vor allem die Organisa-
tionsformen der Beziehungen – seltener ehelich, häufiger unverheira-
tet zusammenlebend oder »living apart together« – keinesfalls aber 
die Beziehungsneigung, die ungebrochen hoch ist. Im Zuge dieser 
Veränderungen sind die Zahlen der Singles zwar gestiegen, wie auch 
eure Studien zeigen; aber dies ist weitgehend eine Folge des relativ 
hohen Beziehungswechsels in den neuen Beziehungsformen. In einer 
Gruppe, in denen Beziehungen stark fluktuieren, wird man stets 
einen höheren Anteil von Männern und Frauen finden, die gerade 
mal wieder Single sind. »Single« ist nur bei wenigen ein Lebensstil, 
sondern für die meisten Singles eine Situation, in die man immer 
einmal wieder geraten kann und aus der man – meistens bald, selte-
ner irgendwann mal wieder – heraus will. »Kettenbiografien«, die 
von mehreren aufeinander folgenden relevanten Beziehungen im Le-
benslauf bestimmt wurden, und Patchworkfamilien sind die Folgen 
dieses Wandels.

K.W.:	Kommen wir zum Partnersex. Da hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten viel verändert, qualitativ wie quantitativ. Aus dem guten alten 
Geschlechtsverkehr sind diverse sexuelle Praktiken geworden und – 
Partnersex wird immer seltener. Und das liegt nicht nur an der Singu-
larisierung, er wird auch in Partnerschaften seltener praktiziert.

G.S.:	 Nach den englischen Surveys, die seit den 1990ern alle zehn Jahre 
wiederholt werden, nehmen die Sexfrequenzen in Hetero-Partner-
schaften im Durchschnitt (Mediane) um einmal Sex im Monat pro 
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Dekade ab: von 1990 fünfmal, auf 2000 viermal und 2010 dreimal 
im Monat (vgl. Mercer et al., 2013, S. 1789 – 16- bis 44-Jährige). In 
unseren Vergleichsstudien mit deutschen Studentinnen und Studen-
ten zeigt sich die abnehmende Häufigkeit des gemeinsamen Sex in 
festen Heterobeziehungen ebenfalls deutlich (1980 achtmal Sex im 
Monat, 2012 sechsmal). Die Ursachen hierfür sind letztlich unklar, 
aber vermutlich stecken eher gute Botschaften dahinter: Sexuelle Zu-
friedenheit und Lebendigkeit in einer Beziehung bemessen sich nicht 
mehr nach der Frequenz des gemeinsamen Sexes oder gar der Koitus-
frequenz, diese gelten heute wohl eher als antiquierte Kriterien eroti-
scher Qualitätssicherung.

K.W.:	Ich sehe auch eine »gute Botschaft« – weniger Partnersex ist eine 
Folge sich durchsetzender Verhandlungsmoral. Sex findet nur dann 
statt, wenn beide es wollen. Und ich finde es auch emanzipiert, wenn 
»sie keine Lust hat auf das, was er will«, wie es unsere Kollegin Mar-
gret Hauch mal zugespitzt formuliert hat. Aber – da muss ich doch 
schon wieder den Besorgten geben – weniger Partnersex geht einher 
mit mehr als belastend erlebter sexueller Lustlosigkeit, da sind die 
Befunde eindeutig. Du hast Ende der 1990er Jahre aus sexualthera-
peutischer Perspektive ja auch festgestellt: »Wir sehen immer mehr 
Lustlose« (Schmidt, 1998). Da hätten wir neue Probleme, die alte 
ablösen.

G.S.:	 Auch hier bin ich der Sorglosere: Der Titel »Wir sehen immer mehr 
Lustlose« ist ein Zitat, so formulierten damals viele SexualberaterIn-
nen ihr Erstaunen, auch ihre Sorge, über das sprunghafte Anwachsen 
der Anzahl von Frauen, die sagten, dass sie keine Lust auf Sex mit 
ihrem Partner hatten. Wir sahen das auch in unserer Hamburger 
Sexualambulanz: Mitte der 1970er klagte nur eine Minderheit der 
Frauen über Lustlosigkeit, die meisten über Orgasmusprobleme; zu 
Beginn der 1990er hingegen war es drastisch umgekehrt, die meisten 
klagten nun über Lustlosigkeit und nur eine Minderheit über Orgas-
musprobleme. Aber: Es kam nicht zu einer Zunahme sexueller Pro-
bleme bei Frauen, sondern zu einer anderen Wahrnehmung, einem 
anderen Labeln dieser Probleme. Offenbar war aus dem »ich kann 
nicht« ein »ich will nicht« geworden – und darin kann man einen 
emanzipativen Schritt sehen.

K.W.:	Die sexuelle Lustlosigkeit ist im Übrigen kein generelles, sondern nur 
ein partnerbezogenes Phänomen. Die sexuelle Lustproduktion hat 
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historisch nicht abgenommen, sie wird nur anders organisiert. Nach 
unseren Befunden ist die sexuelle Gesamtaktivität nicht rückläufig, 
im Gegenteil, denn der Solosex hat stärker zugenommen, als der Part-
nersex abgenommen hat. In den Studien aus den 1980ern war das So-
losex-Aufkommen im Westen höher, im Osten gab es mehr Partner-
sex. Inzwischen dominiert gesamtdeutsch der Solosex den Partnersex, 
zumindest quantitativ. Wie siehst du diese Entwicklung?

G.S.:	 Ich möchte es so ausdrücken: Spätestens seit den 1980ern koexis-
tieren Partnersex einerseits und Masturbation/Solosex andererseits 
friedlich miteinander, sowohl bei Männern als auch bei Frauen (vgl. 
Dekker & Schmidt, 2002; Schmidt et al., 2006, S. 115ff.). Dies geht 
einher mit einem fundamentalen Einstellungswandel gegenüber der 
Masturbation in festen Beziehungen: Früher galt sie als obsolet und 
wurde höchstens als »Ersatz« für zu wenig partnerschaftlichen Sex 
akzeptiert; heute gilt sie bei großen Mehrheiten der Männer und 
Frauen als eine eigenständige Form der Sexualität, die unabhängig 
von der Frequenz des Partnersex praktiziert werden kann.

Der Sex muss heute mit den unendlichen Zerstreuungsmöglich-
keiten der digitalen und konsumistischen Gesellschaft konkurrieren. 
Die Masturbation mit ihren unbegrenzten Fantasiemöglichkeiten 
ist dieser Konkurrenz offenbar eher gewachsen als der umständliche, 
hochnormierte, von einem anderen Menschen abhängige und weni-
ger bunte Partnersex – es sei denn, die Verliebtheit in der Anfangs-
phase und deren Unsicherheit macht ihn bunt, abenteuerlich und 
intensiv. Die Masturbation ist dem digitalen, hochkonsumistischen 
Leben sozusagen auf den Leib geschnitten: immer verfügbar, unab-
hängig von anderen, abwechslungsreich und voller fantastischer Viel-
falt – schade nur, dass Letzteres zumindest bei den Männern durch 
die überquellenden Pornoangebote oft gleich wieder vereinnahmt 
wird.

K.W.:	Solosex verdrängt nicht den Partnersex, sondern ergänzt ihn. In 
diesem Zusammenhang ist auch unser Ergebnis wichtig, wonach die-
jenigen, die sowohl Partnersex als auch Solosex betreiben, die Aktivs-
ten sind. Dieses Mehr an autonomer Lust gilt für alle Geschlechter, 
aber insbesondere bei den Mädchen und Frauen sind die Veränderun-
gen enorm.

G.S.:	 Ich fand in eurer Studie die historische Entwicklung der Auslöseform 
des ersten Orgasmus interessant – immer weniger Frauen erleben den 
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ersten Orgasmus unter der »Anleitung« eines (sexuell erfahreneren) 
Mannes beim Partnersex. Welch ein emanzipativer Fortschritt, das 
liest sich wie eine »Unabhängigkeitserklärung«. Aus unseren Stu-
dien mit jungen Erwachsenen und Jugendlichen erinnere ich eine 
ähnlich starke Tendenz. Allerdings war der Anteil der Männer, die 
ihren ersten Orgasmus masturbatorisch erlebten, im Westen deutlich 
höher als bei euch vor der Wende.

K.W.:	Bevor wir inhaltlich ins Detail gehen, muss ich eine kleine Episode 
erzählen: Diese Frage nach der Auslöseform des ersten Orgasmus 
wurde 1980 in PARTNER II zum ersten Mal gestellt. Als ich 1981 als 
frischgebackener Diplompsychologe am Zentralinstitut für Jugend-
forschung angefangen habe, bekam ich von Kurt Starke, dem Leiter 
der PARTNER-Studie, als erstes die Aufgabe, einen Forschungsbe-
richt zur Reliabilität der Fragestellungen zu verfassen. Reliabilität 
meint die formale Zuverlässigkeit, die Messgenauigkeit der Fragen. 
Zu ihrer Erfassung hatten ein paar hundert Beteiligte an der Studie 
nach vier Wochen den Fragebogen erneut ausgefüllt, ein sogenann-
ter Re-Test. Während sich die Befragten zum Beispiel ganz überein-
stimmend an ihren ersten Partnersex erinnern konnten, schnitt die 
Frage zur Auslöseform des ersten Orgasmus vergleichsweise schlecht 
ab. Obwohl wir die Frage nur denjenigen gestellt haben, die angaben, 
sich an den ersten Orgasmus erinnern zu können, waren sich einige 
Befragte nicht so sicher. Dieses Ergebnis hat dann 1990, bei der Vor-
bereitung von PARTNER III, dazu geführt, dass wir heftig diskutier-
ten, ob wir diese »Schätz«-Frage überhaupt wieder stellen … zum 
Glück haben wir sie gestellt. Inzwischen zeigt sich, dass die histori-
schen Vergleiche zur Auslöseform exemplarisch stehen für Emanzipa-
tion, dafür, dass Mädchen und Frauen immer seltener auf den Prinzen 
warten, der sie wachküsst, dass sie sich die Ressource sexuelle Lust 
zunehmend autonom erschließen. Ich bin ganz deiner Meinung – das 
ist eine »Unabhängigkeitserklärung«.

Aber: Trotz aller Zunahme des Solosex bei den Frauen und des 
damit verbundenen Erfahrungserwerbs mit sexueller Lust – beim 
partnerschaftlichen Sex zahlt sich diese Erfahrung nach wie vor nicht 
aus. Das Gender-Orgasmus-Gap will sich nicht schließen.

G.S.:	 Welches Orgasmus-Gap meinst du? Das Gap beim »multiplen Or-
gasmus«, der nach GroßmeisterIn Virginia Johnson und William 
Masters (vgl. Masters & Johnson, 1966) bei Frauen aus physiologi-
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schen Gründen häufiger ist als bei Männern? Oder das Gap beim 
herkömmlichen Partnersex, der heute zwar variantenreicher im Hin-
blick auf Liebkosungen, orale und manuelle Stimulation, Stellungen 
usw. erfolgt, aber immer noch sehr häufig im penetrativen Akt endet 
– und wir wissen, ebenfalls von Johnson und Masters, dass die pe-
nil-vaginale Variante des Sex aus physiologischen Gründen für viele 
Frauen nicht die effektivste Technik zur Auslösung eines Orgasmus 
ist. »Orgasmus Gap« ist die moderne Fassung des alten Konzepts, 
dass männliches und weibliches sexuelles Erleben in gleicher Münze 
abzurechnen sind, und zwar in der Währung der Männer, der Ejaku-
lation analog.

K.W.:	Ich habe auf die anhaltende Debatte um »Orgasmusgerechtigkeit« 
(vgl. Döring  & Rohangis Mohseni, 2022) angespielt. Verstehe ich 
dich richtig, dass dir diese Fixierung auf den sexuellen Höhepunkt 
beim Partnersex zu eindimensional ist?

G.S.:	 Ja. Ich halte es für sinnvoll, den Begriff »Orgasmusgerechtigkeit« 
durch »Erlebensgerechtigkeit« (nicht: Erlebensgleichheit) zu erset-
zen. Leonore Tiefer, die US-amerikanische feministische Sexualfor-
scherin, hat schon vor vielen Jahren mit Vehemenz und Ironie darauf 
verwiesen, dass Orgasmus zwar »nice«, aber keineswegs »manda-
tory« für ein befriedigendes sexuelles Erleben sei, die Fokussierung 
auf den Orgasmus maure sexuelles Erleben ein, nach einem phallo-
kratischen Entwurf (vgl. Tiefer, 1994, S. 41).

K.W.:	Wir haben herausgefunden, dass immer mehr Frauen einen Orgas-
mus vortäuschen, ist das ein emanzipatorischer Rückschritt?

G.S.:	 Das kann ich nicht erkennen. Das Interesse von Männern am Orgas-
mus ihrer Partnerin ist ja nicht nur Fürsorge, sondern in erster Linie 
ein männlicher Zugriff auf weibliche Sexualität. Leonore Tiefer hat 
in ihrem gerade zitierten Aufsatz spöttisch angemerkt, der Orgasmus 
sei oft nur das Signal, dass man nun endlich aufhören könne. Frauen, 
die »vortäuschen«, machen sich diese Erkenntnis zunutze. Das ist 
wohl unter »legitimer Widerstand« einzuordnen.

K.W.:	Ok, Männer sind orgasmusfixierter als Frauen, und da ihnen nicht 
nur der eigene, sondern auch der der Partnerin so wichtig ist, könnte 
das – so »korrekt« es gemeint sein mag – einen gewissen Erwar-
tungsdruck aufbauen. Zu diesen Erwartungen haben wir leider 
keine historischen Verlaufsdaten. Es gibt allerdings einen Befund, 
der dafürspricht, dass die Erwartungen beim Hetero-Partnersex 
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entspannter geworden sind: Einen frühzeitigen Orgasmus erleben 
Männer – und Frauen bei ihren Partnern – viel seltener als früher. 
Und da sich beim weiblichen Orgasmuserleben ja nichts verändert 
hat, könnte man folgern: Es wird nicht mehr so häufig als Versagen 
oder enttäuschte Erwartung erlebt, wenn er kommt und sie nicht.

Neues Thema: In der 1966er StudentInnenuntersuchung von 
Hans Giese und dir (Giese & Schmidt, 1968), die ja am Vorabend der 
»sexuellen Revolution« stattgefunden hat, habt ihr seinerzeit festge-
stellt, dass die Befragten oft noch gar keine partnerschaftliche Sexual-
erfahrung besaßen, dass sie aber schon ganz liberale Einstellungen 
zu einer Sexualität hatten, die sich nicht mehr durch Ehe, wohl aber 
durch eine Liebesbeziehung legitimiert. Du sprachst im Anschluss 
an den US-Soziologen Ira Reiss (1960) von »permissiveness with 
affection« und in den liberalen Einstellungen war die in den Folge-
jahren rasant vonstatten gegangene Vorverlagerung des Partnersex ins 
Jugendalter erkennbar und antizipierbar. Wir haben jetzt in PART-
NER 5 festgestellt: Liebe wird kaum mehr als Voraussetzung für Sex 
betrachtet. Insbesondere bei den Frauen ist der Einstellungswandel 
enorm, es gibt kaum noch nennenswerte Geschlechtsunterschiede. 
Ist das wieder so ein Vorbote, diesmal für einen künftigen Boom von 
One-Night-Stand und casual sex?

G.S.:	 Aus der »Freizügigkeit bei Zuneigung« ist eine »Freizügigkeit bei 
Konsens« geworden, eure Daten zeigen sehr schön, wie sich »Ver-
handlungsmoral« durchgesetzt hat. Aber nach wie vor hat die feste 
Beziehung zumindest den Heterosex fest im Griff: Die meisten Part-
nersexakte junger Erwachsener, über 90 %, finden in festen Bezie-
hungen (»living apart together«, unverheiratet zusammenwohnend, 
verheiratet) statt, 1 bis 2 % beim »Fremdgehen«, 5 % »erbringen« 
die Singles (obwohl sie über 20 % der Stichproben ausmachen) (vgl. 
Schmidt et al., 2006, S. 114); bei StudentInnen finden sich die glei-
chen Trends.4 Findet ihr in PARTNER 5 ähnliche Ergebnisse?

K.W.:	Völlig eindeutig ist auch in unseren Daten: Partnersex findet ganz 
überwiegend in festen Beziehungen statt. In unserer Studie werden 
12 % aller Partnersexakte außerhalb einer festen Beziehung prak-

4	 Vgl. »Studentische Sexualität im Wandel 1966 – 2012«, Institut für Sexualforschung und 
forensische Psychiatrie der Universität Hamburg. Daten aus der Befragung 2012 (unpu-
bliziert).
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tiziert, also etwas mehr als in euren älteren Studien. Da deutet sich 
schon ein Anstieg des Heterosex außerhalb fester Partnerschaften 
an, befördert zum Beispiel durch die von Erwachsenen zunehmend 
genutzten digitalen Möglichkeiten zur Organisation sexueller Kon-
takte.

G.S.:	 Du meinst »Tindern«? Ich habe keine Ahnung, höre nur oft, dass 
»Tindern« selten zum analogen sexuellen Akt führt.

K.W.:	Die Zunahme des Kennenlernens von Sexualpartner*innen übers 
Internet ist aktenkundig und diejenigen, die das ausprobiert haben, 
sind partnermobiler. Aber auch wenn Sex ohne Liebe heutzutage 
häufiger gedacht und künftig vielleicht auch häufiger praktiziert wird, 
innerhalb von Liebesbeziehungen ist Treue nach wie vor ein hoher 
Wert. Wobei wir einen historischen Wandel konstatieren von wech-
selseitiger Treueforderung zu wechselseitiger Toleranz, ganz im Sinne 
praktizierter Verhandlungsmoral. Das interessante Paradox in diesem 
Kontext: Die Toleranz gegenüber Nebenbeziehungen (jemanden 
lieben und zugleich jemand anderen gernhaben, einschließlich Ge-
schlechtsverkehr), also das, was heutzutage Polyamorie genannt wird, 
hat sich historisch verstärkt – gleichzeitig hat die Erfahrung mit Ne-
benbeziehungen abgenommen. Meine Erklärung dafür ist, dass die 
moralisch zwar verwerfliche, aber verschwiegen praktizierte Affäre 
früherer Jahre leichter praktizierbar war, als die heute nach polyamo-
rem Standard offen zu lebende, moralisch einwandfreie, einvernehm-
liche Zweitbeziehung.

G.S.:	 Das ist eine interessante Deutung eurer Daten, aber auch eine sehr 
kühne. »Polyamore Sittlichkeit« beschreibt, wie du sagst, nicht-
monogame Liebesbeziehungen, in denen alle Beteiligten informiert 
und einverstanden sind (vgl. Kleese, 2007). Die Frage, auf die du dich 
beziehst, sagt nichts über diese Einvernehmlichkeit und subsumiert 
potenziell auch hierarchische Beziehungen (»Liebe« vs. »gernha-
ben«). Die empirischen Studien zum Sexualverhalten, die ja meistens 
»repräsentativ« auf die Population postpubertärer Menschen oder 
Teilpopulationen (z. B. nach Alter, sozialer Schicht usw.) schauen, ist 
Mainstream-fixiert, lässt Minderheiten links liegen, und läuft neuen 
gesellschaftlichen Entwicklungen immer ein wenig hinterher, be-
schreibt sie immer mit Verzögerung – das ist meine Grunderfahrung 
seit der ersten Studie dieser Art, an der ich beteiligt war, also seit 
1966.
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K.W.:	Der unlängst verstorbene Volkmar Sigusch5 hat ja eine umfang-
reiche allgemeine theoretische Beschreibung der zweiten Phase der 
sexuellen Liberalisierung ab den späten 1980ern geliefert, die er 
neosexuelle Revolution nennt. Ich fand immer äußerst reizvoll und 
wichtig, solche und auch andere Theorien mit empirischen Befunden 
abzugleichen. Ein zentraler Aspekt von Siguschs Theorie ist die Di-
versifikation geschlechtlicher und sexueller Verhältnisse und die Fle-
xibilisierung von sexuellen Orientierungen und Identitäten, für die 
wir viele Belege finden. Während die große Mehrheit der Befragten 
1990 noch angab, ausschließlich heterosexuell zu begehren, ist es in-
zwischen nur noch eine Minderheit. Das wird nicht alles ausgelebt, 
zeigt aber doch einen großen gesellschaftlichen Wandel, der mehr ist 
als bloße Zunahme von Toleranz.

G.S.:	 Volkmar Sigusch spricht von drei sexuellen Revolutionen im kapi-
talistischen Westen. Die erste im Übergang vom 19. zum 20. Jahr-
hundert, die Sexualität biografisierte und sexuelle Eigenart als indi-
viduelle Entwicklung und Teil der Persönlichkeit begriff (vgl. auch 
Oosterhuis, 2000); die zweite in den 1960er Jahren mit ihren Libera-
lisierungs- und feministischen Diskursen; und die dritte, neosexuelle 
Revolution seit den 1980ern, die eine bis dahin unbekannte Vielfalt 
von Neosexualitäten, Neogendern und Neoallianzen (Lebens- und 
Beziehungsformen) hervorbringt, von der die 1968er nur träumen 
konnten.6 Sigusch sieht die neosexuelle Buntscheckigkeit zwiespäl-
tig. Einerseits öffnet sie Freiräume und hebt Diskriminierung und 
Verfolgung sexuell und geschlechtlich Anderer auf. Andererseits ist 
sie den Anforderungen des neoliberalen Konsumkapitalismus ad-
äquat und insofern angepasst, es geht um »Selbstsex«, wie Sigusch 
es nennt, um selbstdisziplinierten, selbstoptimierten, konsumisti-
schen Sex. Interessant und nachvollziehbar ist, dass Sigusch nicht von 
»Neoidentitäten« als ein Kennzeichen der neosexuellen Revolution 
spricht. Der Begriff »Identität«, der sexuelle und geschlechtliche 
Besonderheit als tief in die Persönlichkeit verankert konzipiert, also 
eher widerständig gegenüber neosexueller Flexibilität, anpassungsre-
sistent ist, wird offenbar unzeitgemäß. Ich hielte das für einen Ver-

5	 Volkmar Sigusch, geboren am 11.6.1940, gestorben am 7.2.2023.
6	 Eine detaillierte Darstellung der Erscheinungsformen und gesellschaftlichen Hinter-

gründe der »neosexuellen Revolution« findet sich in Sigusch (2013).
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lust, ebenso wie einen »neosexuellen« Bedeutungswechsel des Be-
griffs »Identität«, der diesen zu einem leicht abstreifbaren, jederzeit 
austauschbaren Etikett machte. Sexuelle Identität beschreibt auch die 
biografische Dimension sexueller Individualität, man kann ihn nicht 
einfach aufgeben, allerding gibt es auch andere Begriffe für diese Di-
mension in Psychoanalyse und Sozialwissenschaften – »Triebschick-
sale« (Freud), »sexual plots« (Stoller), »intrapsychische Skripte« 
(Gagnon und Simon) und »Lovemaps« (Money) (vgl. Schmidt, 
2012).

K.W.:	Du hast vorhin auf die westdeutsche Schwulenbewegung der 1970er 
Jahre hingewiesen, die anders sein wollte als der heterosexuelle Main-
stream. Inzwischen ist seit Jahren die sexuelle und geschlechtliche 
Vielfalt gesellschaftlich auf dem Vormarsch mit dem Effekt der Ver-
einheitlichung oder Annäherung homo- und heterosexueller Denk- 
und Verhaltensweisen. Und auch durch Doppelmoral bedingte Gen-
der-Gaps schließen sich allmählich. – Schafft der Diversitätsdiskurs 
die neue Gleichheit? Und besteht die anzustrebende Vielfalt letztlich 
also nicht im Kreieren immer neuer Identitätskategorien, sondern 
in der Entfaltung dessen, was Kinsey seinerzeit die »unlimited non-
identity« genannt hat?

G.S.:	 Ich würde es so formulieren: Der Diversitätsdiskurs sensibilisiert 
für Ungleichheiten und pocht auf Gleichwertigkeit der Differenzen. 
Für Kinsey, Zoologe und Taxonom (also Erforscher biologischer Va-
riationen), bevor er im mittleren Alter Sexualwissenschaftler wurde, 
muss sexuelle Vielfalt nicht »entfaltet« werden, sie ist einfach da. 
In einem programmatischen Vortrag (vgl. Kinsey, 1939) aus der Zeit, 
in der er seine Studien über das sexuelle Verhalten von Menschen in 
den USA konzipierte, machte er klar, dass er bei seinen Forschungen 
von der »unbegrenzten Nichtübereinstimmung« menschlichen Se-
xualverhaltens ausgeht. Dieser könne man nur durch sehr umfang-
reiche Interviews, die viele Aspekte des Sexuallebens umfassen, und 
mit einer sehr großen Zahl von Untersuchten gerecht werden. In der 
Tat haben Kinsey und KollegInnen für die beiden Kinsey-Reporte 
(vgl. Kinsey et al., 1948; 1953) mehr als 17.000 Menschen mit sehr 
detaillierten Interviews befragt und neben mittleren Tendenzen so 
detailliert wie keine anderen empirischen SexualforscherInnen Va-
rianzen, Unterschiede untersucht – und ausführlich dargestellt. Die 
Abschnitte über »Variations« in seinen Reporten haben aber in der 

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38

https://doi.org/10.30820/9783837979763-345 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.30820/9783837979763-345
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


360

Gunter Schmidt und Konrad Weller im Gespräch

öffentlichen und wissenschaftlichen Rezeption nie die gleiche Auf-
merksamkeit erlangt wie diejenigen, zum Beispiel, über durchschnitt-
liche Häufigkeiten des wöchentlichen Geschlechtsverkehrs. Diese 
Rezeption ist eine Verengung des Blickwinkels auf die Kinsey-Re-
porte, die weit mehr Ordnung schafft, als Kinseys Daten hergeben. 
»Unlimited nonidentity« ist ein zu Unrecht vergessenes Konzept. 
Wichtig für mich ist: Die Konzepte »unlimited nonidentity« und 
»sexuelle Identitäten« schließen sich nicht aus, sie sind unterschied-
liche Möglichkeiten, über sexuelle Varianz nachzudenken.

K.W.:	Meine Vision ist, dass in 30 Jahren kein Mensch mehr sagt, er wäre 
homo oder hetero, sondern dass die Leute ihre individuellen sexuel-
len Skripte/Lovemaps entwickeln und leben.

G.S.:	 Das ist eine schöne Vorstellung, aber zum Glück können wir So-
zialwissenschaftler, wie der britische Soziologe Jeffrey Weeks sagt, 
besser die Vergangenheit als die Zukunft vorhersagen. Und Weeks 
rät zu Gelassenheit: Aus der heutigen Monosexualität – große Mehr-
heiten der Menschen beschreiben sich als »ausschließlich/überwie-
gend hetero« bzw. »ausschließlich/überwiegend homo« – könnte 
einmal geschlechtsoffene Plurisexualität werden. »Entscheidend ist, 
dass wir uns darum nicht so viele Sorgen machen. Wir müssen nicht 
damit hadern, dass es diese Kategorien (homo – hetero) gibt, und 
wir sollten nicht damit hadern, wenn sie irgendwann verschwinden« 
(Weeks, 2004, S. 65 f.). Ich teile diese Haltung.

K.W.:	Lieber Gunter, hab vielen Dank!

Hamburg und Leipzig im Mai 2023
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